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Beleidiger der Majeſtät , für einen Verräther

es Vakerlands erklärt , und die ihm zuerkannte
odesſtrafe , weil er ſelbſt abweſend und nicht zu

erlangen war , an ſeinem Conterfei dergeſtalt voll⸗

zogen , daß es , nach abgehauener rechten Hand

und Kopfe , geviertheilt wurde . Die Stücke da⸗

van/ nagelte der Henker theils an dem obern Saale
8
5 ichts , theils auf dem Walle an , nach⸗

dem er das gräflich Ulefeldſche Wappenſchild mit

Füßen getreten und zerbrochen hatte . Auf der

Stätte ſeines niedergeriſſenen Palaſts ward eine

Schandfäule zum Gedächtniß aufgerichtet .
Ulefeld , der mit ſeinen großen Schätzen in

Sicherheit war , würde vielleicht über dieſe ohn⸗

mächtige , ihn ſelbſt nicht erreichende Rache ge⸗

lacht haben , hätte er nicht erfahren , daß der

König im Geheim ſeinen ganzen Einfluß an⸗

wende , ihn ſelbſt in ſeine Gewalt zu bekommen ,
um das ausgeſprochene Urtheil auch an ſeiner
Perſon wirklich vollzieh

und einer T
er ſeine Kinder für reiche niederländiſche Edel⸗

leute , und ſich für ihren Erzieher ausgab , und

fdieſe Welſe lange Zeit geheim und unerkannt

u der Schweiz im Ueberfluſſe lebte.
ſt aber gerieth einer ſeiner Söhne mit einem

hiſchen Hauptmann in Streit , und in der

Hitze des Wortwechſels , auf ſeinen Grafentitel
pochend , verrieth er ſeinen Namen . Dieß ver⸗

nichtete abermals des Vaters mühſam erlangte

Ruhe ; Todesangſt vor der Verfolgung ergriff
ihn auf ' s neue , und warf ihn ſogar auf ein lang⸗

wieriges Krankenlager . Als er nun , faſt wieder

geneſen , eines Abends ſich mit ſeiner Tochter

allein zu Hanſe befand , vernahm er ein leiſes

wiederholtes Klopfen an der Thüre . Die Tochter

war eben beſchäftigt , ihm einen Trank zu berei⸗

ten , daher denn Ulefeld ſelbſt öffnete , vermei⸗

nend , der Arzt komme ihn zu beſuchen⸗ Aber es

war Dina ' s Rächer , der Moͤnch , der ihn endlich

wiedergefunden und jezt vor ihm ſtand , um ihm
den blutverroſteten Ring entgegen zu halten .

Mit einem Schtei des Entſetzens ſchlug er die
Thür vor ihm zu , verſchloß zitternd alle Ein⸗

gänge , und konute gegen die erſchrockene Tochter
nichts hervorbringen als : „ Ich bin verrathen !
ich bin verrathen ! “

Die Söhne kehrten erſt ſoät in der Nacht von

einem luſtigen Gelage zurück und erſtaunten nicht

wenig , ihren Vater in einer ſolchen Srimmung

zu finden . Sie mußten ihm zu Willen ſeyn , und

noch in derſelben Nacht ein Fahrzeug bedingen ,
auf welchem er mit Anbruch des Tages den

Rhein hinunter ſchiffen , und ſo ſeinen Feinden
entfliehen wollte . Es geſchah , wie er befohlen .

Nur die Tochter durfte ihn begleiten , die Söhne
aber ſollten erſt ſpäterhin nachkommen , wenn es

ihm gelungen ſeyn würde , eine ſichere Freiſtat
aufzufinden . In der Dämmerung des nächſt

Morgens ward der kranke Mann in das Schiff

getragen , und mit Betten feſt verdeckt in die

kleine Kajütte gelegt . Als die Sonne aufflieg ,
hatten ſie Baſel ſchon weit im Rücken .

Die Tochter war neben dem ſchlummernden
Vater ebenfalls vor Ermattung eingeſchlafen ,
ward aber durch einen Angſtruf wieder aufge⸗
ſchreckt , und erblickte am Bette des Vaters einen

Mönch , der ihr ſagte , Ulefeld ſey ſo eben ver⸗

ſchieden . Und ſo war es denn auch ; erſt als der

Mönch ſeinen Schwur erfüllt , hatte ihn der un⸗

erbittliche Richter abgerufen . Er war todt .

In der Nähe des Städtchens Neuburg , wel⸗

ches den Schiffenden jezt gegenüber lag , brachten

ſie den Leichnam in ein Kloſter . Hierhet kamen ,
auf erhaltene Nachricht , auch die Söhne herbei ,
um die Kleinodien welche Ulefeld bei ſich trug ,
in Empfang zu nehmen . Nur einen mit ſchwar⸗

zen Roflflecken bedeckten Ring , den ſie früher
nlemals bei ihm geſehen hatten , welcher ihm aber

jezt am Finger ſteckte , ließen ſie dem Todten .

Aus Furcht , daß man dem Leichnam des Ge⸗

ächteten noch Schmach zufügen möchte , führten
ſie ihn jedoch mit ſich fort , und ſollen ihn unter

einem Baum auf dem Felde heimlich begraben
haben .

Welch ' ein lehrreiches Beiſpiel , wie manchmal

ſchon auf dieſer Welt die Vergeltung den Ver⸗

brecher ereilt , und wie er mitten im Ueberfluß
von Angſt und Gewicſensbiſſen gefoltert , keiner

frohen Stunde genießt .

Die offene Hausthuͤr .

Nichts iſt ungerechter und abgeſchmackter als

einer ganzen Nation einen gewiſſen Charakter zu⸗

zuſchreiben , als wenn alle einzelnen Menſchen die⸗

ſer Nation eben dieſen und keinen andern hätten .

Ich kenne Normänder , die alle Proceſſe ver⸗

abſcheuen , und eher Unrecht dulden , als ſich da⸗

gegen durch eine gerichtliche Klage zu verwahren .

Ich kenne Gascogner , die nie prahlen und ſtets
die Wahrheit ſagen ; Champagner , die ſehr geiſt⸗
reich , und Bretagner , die von Jedermanns Mei⸗

nung ſind .



Man ſpricht viel vom deutſchen Phlegma .
Ich glaube aber , daß es unter den Deutſchen ſo
gut hitzige , jähzornige Menſchen gibt als phleg⸗
matiſche ; doch müßte man nicht viele Züge von
den Deutſchen zu erzählen haben , wie dieſen den
ich Euch mittheilen will , um das Vorurtheil des
deutſchen Phlegmas zu bekräftigen .

Die Geſchichte iſt ſchon ein wenig alt , ſie trug
ſich zu der Zeit zu als Napoleon mit ſeiner Armee
Wien beſetzt hielt .

Ein öſtreichiſcher Bauer hatte ſich ſo eben neben
ſeine Fran zu Bette gelegt , als er ſich erinnert ,
daß die Hausthür noch unverſchloffen ſey. Er

ebietet ſeiner Frau aufzuſtehen und ſie zu ver⸗
ſchlleßen. Die Frau will nicht , es war ſehr kalt ,

und ſie ſollte das warme Bett verlaſſen ! Darüber
entſtehet ein ehelicher Zank — Steh du auf , am
Mann iſt ' s aufzuſtehen , nicht an der Frau . —
Nein , am Weib iſt ' s die Thür zu verſchließen .
—Kurz , da keines nachgeben will , wird unter
ihnen bedungen , daß wer von beiden das erſte
Wort ſpricht , aufſtehen müſſe .

Nun bleiben beide ſtumm . Ueberdieß geht ein
Wachtmeiſter von den Jägern der Kaiſergarde ,
der von einem Spaziergang nach Wien zurück⸗
kehrte , vor dem Hauſe vorbei , und da er eine
offene Thür ſieht , tritt er ohne weiters hinein .
Unſre Soldaten pflegten nicht mit den Einwoh⸗
nern der Länder , die ſie als Sieger beſetzten ,
viele Uniſtände zu machen . Es war noch ziemlich
weit nach Wien , und dem Wachtmeiſter war ' s
recht ein wenig auszuruhen .

Er tritt in eine finſtere Kammer ; aber bei der
Ofenhelle , wo noch einige Kohlen klimmen , er⸗
blickt er auf einem Tiſche Brod , Käß und Bier .
Der Uunteroffizier ſetzt ſich dazu , und läßt ſich ' s
ſchmecken , als wenn er auf der Feldwache wäre .

Als er ſich mit Speis und Trank erquick
hatte , wollte er doch auch wiſſen wem er dieſes
Abendbrod zu verdanken habe ; mit vorgehaltenen
Händen tappt er im 3 herum , die Thür
zu der Nebenkammer ſuchend . Er ſtoßt bald mit
dem Knie an etwas hartes an , fühlt mit den
Händen , daß es ein Bett iſt , und daß Jemand
in dieſem Bette liegt .

Bald wird er auch gewahr , daß dieſer Jemand
von einem Geſchlechte iſt , dem die Unterofftziere

ar nicht abgeneigt ſind ; und weil die liegende
erſon ſich nicht ruůͤhrt, und kein Wörtchen ſpricht

um abzuwehren , ſchnallt er ſeinen Säbel los ,
zieht Stiefel und Rock aus , und huſchet neben
die geduldige Schäferin ins Bett . Dort ſtreckt
er ſich und macht ein Schläfchen .

Wie lang er geblieben weiß ich nicht , die Zeit

vergeht⸗ſchnell wenn man ſchläft . Endlich en
wacht er doch , beſinnt ſich , daß es Zeit ſeyn
müße , nach der Kaſerne zurückzukehren ; er ſteht
auf , zieht ſich wieder an und geht .

Kaum iſt er fort , gibt die Frau ihrem Mann
einen tüchtigen Sioß in die Rippen , mit den
Worten : „ Du Haſenſus , wje haſt du leiden
können , daß vor deiner Naſe ein Fremder ſich
neben mich ins Bett lege ? — Frau , erwiederte
der Mann ganz ruhig , du haſt zuerſt geredet ,
an dir iſt ' s nun auch die Thür zu ſchließen .

Das Mordneſt am Peipus - See .

( Mit einer Abbildung . )

Ich reiſete in Geſchäftsangelegenheiten vom
Sädtchen Valk zurück nach Riga . Es war Win⸗
ter und die Schneebahn gut . Alsdaun iſt es ein
Vergnägen , in einem kleinen leichten Schlitten
ſich ſelbſt zu führen , und den Kutſcher in einem
ähnlichen hinten nachfahren zu laſſen . Ich hatte
bereits mehrere Meilen zurückgelegt , als eines
Abends ein heftiges Schneegeſtöber eintrat , das
in der Dunkelheit der Nacht uns vom rechten
Weg entfernte . So irrten wir mehrere Stunden ,
ohne einen Ausweg oder eine gaſtliche Wohnung
zu finden , umher , als endlich , vom Schneelicht
erhellt , ſich ſpäter eine zeigte , die uns aber krin
Gaſthaus , ſondern die Wohnung eines Privar⸗
mannes zu ſeyn ſchien . Wir klopften an und
wurden von einem Manne in mittlern Jahren
freundlich bewillkommt . Ich erzählte ihar meine
Verlegenheit und bat ihn , mir für die Nacht ein
Obdach bei ſich zu gönnen . Mit vieler Zuvor⸗
kommenheit traf er ſogleich alle Anſtalten , mich
vor dem ungeſtümen Wetter zu ſichern , führte
mich in ſeine Wohnung und empfahl mich der
Pflege der Gattin . Sie ſchien voll der gröͤßten
Herzlichkeit und Theilnahme zur Abhelfung jeder
meiner Bedürfniſſe bereit , und ich hatte alle Ur⸗
ſache , der Vorſehung zu danken , die mich hieher
führte . Bald war ich bei den lieben Menſchen wie
zu Hauſe . Ich befand mich in einer Meierei eines
nahe gelegenen bedeutenden Gutes , und mein
feundlicher Wirth ward der Pächter desſelben .
Unter angenehmen Geſprächen vergieng der lange
Abend . Sich meines ausgeſtandenen Ungemachs
erinnernd , erzählte er mir beim Abendbrode eine
ähnliche Geſchichte , die ihm ſelbſt vor mehreren
Jahren begegnet war , und ihn auf die wunder⸗
barſte Weiſe mit ſeiner gegenwärtigen Gattin zu⸗
ſammengebracht hatte . Ich war ganz Ohr , und
wiederhole hier dieſelbe , wie er mir ſie mittheilte ,
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Er war früher der Geſchäftsführer eines ruſſi⸗
ſchen Edelmanues geweſen , deſſen Beſitzungen in

Weiß⸗Rußland , an dem rechten Ufer der Düna

lagen , und mußte eine ziemlich weite Reiſe in

die Gegend von Narwa unternehmen . Zu dieſem

Ende gieng er , um einen Umweg zu erſparen ,

uͤber den gefrornen Peipus⸗See , der die Grenze
zwiſchen Liefland und dem eigentlichen Rußland
bildet . Dieſer See , der von bedeutender Länge
iſt , wird während des Froſtes in verſchiedenen
Richtungen durchkreuzt , am meiſten aber ſeiner

Hauytläuge nach : und der Erwerbfleiß der Ruſ

ſen iſt bedacht , den Reiſenden die Fahrt auf der

Eisfläche zu erleichtern , indem Baraken in ge⸗
wiſſen Stationen auf demſelben erbaut ſind , in

denen man Aufnahme und Bequemlichkeit findet .
Daß aber öfters bei dieſen ſcheinbaren Wohlthä⸗
ligkeitsanſtalten Heimtücke und Verrath auf den

Reiſenden lauern , iſt nur allzuoft erwieſen wor⸗

den , und wird durch die nachſtehende Erzählung
noch mehr beſtätigt .

Es war ein dunkler Winterabend , als der

brave Maun in einem kleinen leichten Schlitten ,

ſich ſelbſt fahrend , den See erreichte . Ein heftiges
Schneegeſtöber machte dem ſonſt an Mühſeligkei⸗
ten und Strapatzen gewöhnten jungen Reiſenden
die Fahrt unerträglich , und er wünſchte nichts

ſehnlicher , als eine von den Hütten zu erreichen ,
um Scthutz vor dem ſchueidend kalten Winde

auf der Eisfläche und dem ungeſtümmen Wetter

zu finden . Der Weg wurde immer mühſeliger
und beſchwerlicher für das Pferd , denn das zu⸗
nehmende Schneegeſtöber ließ keine Bahn mehr
ſehen . Keuchend konnte das arme Pferd nur

Schritt vor Schritt weiter ſchreiten , und der

Fährer wattete voll Mißmuth und Ungeduld
nebenher im tiefen Schnee . Endlich ſchienen ſie
einen gebahnten Weg zu betreten ; Pferd und

Führer athmeten leichter ; noch immer aber wollte
ſich ihnen kein Obdach darbieten , auf das ſie

doch beide ſo ſehnlich harrten . Das Wetter tobte

fort , eine heftige Kälte trat ein , und alle Schreck⸗
niſſe einer nordiſchen Winternacht ſchienen ſich

zu vereinigen , den armen Reiſenden in die miß⸗
muthigſte Stiumung zu verſetzen . Doch als er
und ſein Thier , vor Ermaitung unteyliegend ,

kaum mehr ſich bewegen konnten , erreichte er
endlich zu ſeiner großen Freude eine auf das Eis
erbaute hölzerne Baracke .

Halb erfroren trat er in die düſtere , matter⸗
leuchtete Wohnung . Er traf Niemand an , als
den Wirth , der ſich ziemlich dienſtfertig bezeugte ,
ſein Pferd unterbringen half , dzs Feuer in dem
Ofen anfachte und f0 Gafſt befragte , was er

ſonſt noch zu ſeiner Bequemlichkeit thun könne .

Dieſer bat zuvörderſt , ihm ſein Gepäcke , ſeine
doppelläufige geladene Flinte und den Säbel zu
bringen , nothwendige Bedürfniſſe , ohne welche
man in Rußland keine Reiſe , ſie ſey auch noch
ſo unbedeutend , antreten darf . Der Wirth lächelte
und verſicherte , daß er ſich in ſeinem Hauſe für
ganz ſicher halten könne , erfüllte jedoch den er⸗
haltenen Auftrag . Dieſem folgte der Wunſch ,
ein gutes Abendbrod und ein Nachtlager zu er⸗
halten . Die Wirthin verſprach es zu beſorgen .
Während deſſen hatte ſich ein kleines Mädchen
von zwar dürftigem doch angenehmen Veußern
im Zimmer eingefunden , und bei dem Ofen Platz
genommen . Kaum bemerkte ſie der Reiſende , ſo
gieng er zu ihr hin , und befragte ſie um Ver⸗

ſchiedenes , die Kleige aber blieb ſchüchtern und

ſtumm .
Die völlige Abgeſchiedenheit von der Haupt⸗

ſtraße , das Alleinſeyn in einer ärmlichen Baracke ,
die düſtere , unfreundliche Nacht , der Mangel an

Unterhaltung , dieß alles ſetzte den Reiſenden
in eine unruhige , unbehagliche Stimmung , und
es ſtiegen Ahnungen in ihm auf , denuen er
aber kein Gehör zu geben , und ſie als Mann

muthig zu bekämpfen ſuchte . Er gieng , ſeine
Pfeife ſchmauchend , auf und ab , und tändelte
bisweilen mit dem Kinde , dem ſeine Liebkoſun⸗
gen um ſo mehr wohl zu thun ſchienen , als es

wahrſcheinlich hierin nicht verwöhnt war .

Jezt wurde das Abendeſſen aufgetragen , das
aus Sauerkraut , Schweinenfleiſch und Pfan⸗
nenkuchen beſtand . Der Wirth wünſchte guten
Appetit , und entfernte ſich wieder , um , wie er

ſagte , ſeinem lieben Gaſte ein weiches Lager oben
im Gaſtzimmer zu bereiten . Dieſer dankte freund⸗
lich und ſuchte von den aufgeſetzten Speiſen zu
koſten ; allein die frühere Eßluſt ſchien ſich ganz
verloren zu haben . Das ſchüchterne Mädchen
war noch immer ſeine Geſellſchafterin . Er zog es

freundlich zu ſich und gab ihm einige Stücke von
dem Kuchen , die von dem Mädchen mit Heiß⸗
hunger und ſichtbarem Wohlbehagen verzehrt
wurden . Selbſt das Band ſeiner Zunge fieng
an ſich dadurch zu löſen , und ihm die Wangen
ſtreichelnd , ſagte es , ſich nach allen Seiten ſchuͤch⸗
tern umſehend , leiſe zu ihm : „Lieber Mann , du

gibſt mir Kuchen und mußt doch ſterben ! “ Ent⸗

ſetzen ſträubte das Haar des Reiſenden . Er war
eben im Begriff das Kind näher über die furcht⸗
baren räthſelhaften Worte zu befragen , als die

Thüre aufging und der Wirth eintrat . Dieſer wun⸗
derte ſich ſehr , daß es ſeinem Gaſte nicht ſchme⸗
cken wollte . Jezt bemerkte er das Mädchen , und



hieß ſie zornig aus dem Zimmer gehen , denn es

ſey Zeit fich ſchlafen zu legen, und die Pflegemut⸗
ter harre ihrer . Stillweinend entfernte ſie ſich .

Schon war es gegen Mitternacht . Der Sturm

hatte ſich gelegt , die Wolkenmaſſe ſich zertheilt
und eine ſchöne Winternacht war eingetreten .
Oer Reiſende hatte ſich mit dem Wirthe in ein

Geſpräch eingelaſſen ; doch dieſer mahnte ihn ,
ſich zur Ruhe zu begeben , ging mit dem Lichte
und dem Gepäcke voran und der Gaſt folgte ihm
mit Bangigkeit im Herzen nach . Ein kleines
nicht ſehr warntes Zimmer nahm ihn auf . Jener
wünſchie ihm gute Nacht und empfahl ſich .

Jezt hatte der Reiſende erſt Muſſe über die

räthſelhaften Worte des Kindes nachzudenken .
Er ging⸗eine Möglichkeit nach der andern durch ;
daß er etwas zu befürchten habe und daß er
unter Mördern ſey , ſchien ihm beinahe gewiß .
Er überlegte mit Faſſung und Geiſtes gegenwart
das Mißliche ſeiner Lage . Guter Rath war hier
theuer . Seinen Weg in der Nacht fortzuſetzen ,
durfte er nicht wagen , da dieſes ihn verrarhen
und ſeinen Untergang beſchleunigt haben würde .

Das Reſultat ſeines Hin - und Herſinnens war ,
daß er die Nacht zu durchwachen und ſein Leben

theuer zu verkaufen ſich vornahm . Auch verfiel
er auf folgende Liſt .

Er verſchloß mit vielem Geräuſche die Thüre ,
verſtopfte das Schlůſſelloch jedoch nur leicht , und

löſchte das Licht aus , denn der Mond ſchien hell

genug in das Zimmer . Er machte aus einigen

Kiſſen des Bettes eine menſchenähnliche Figur ,
der er ſeinen Pelz anzog , ſeine Mütze auffſetzte
und ſie ins Bett legte . Er ſelbſt unterſuchte ſeine
ſchon geladene doppelläufige Flinte , und ſtellte
ſich beim Ofen hinter die Thüre , die im Aufgehen
ihn den Augen des Eintretenden entzichen mußte .
So harrte er mit pochendem Herzen auf den Aus⸗

gang der Sache eine ziemliche Zeit , und glaubte
ſchon ſeine Furcht ſey ungegruͤndet , und das Kind

habe ihn in ſeiner Einfalt getäuſcht , als ein Ge⸗

räuſch auf der Treppe ihm die höchſte Aufmerk⸗
ſamkeit und Vorſicht gebot . Leiſe ſchienen ſich
einige Perſonen der Thüre zu nähern .

an horchte . Ein Hauptſchlüſſel öffnete nun
iſe die Thüre , die ganz offen blieb und den Rei⸗

ſenden völlig dem Blicke des Wirthes entzog ,
der , während ſein Begleiter mit einer Diebsla⸗
terne unter der Thüre harrte , mit einer geladenen
Flinte ſich dem Bette näherte und in einiger Ent⸗

ehen blieb . Er legte auf die im Bette

an , drückte ab , und —ſtürzte
elbſt durch einen zweiten Schuß von hinten ge⸗

den der Reiſende nach ihm that , und

—

der ihn nicht verfehlte , zu Boden . ( Siehe die

Abbildung . ) Ein ſchmerzwolles Stöhnen bezeich⸗
nete das Hinſterben des Mörders .

Beim zweiten ſo unerwarteten Schuſſe entfloh
der Begleiter des Wirthes , ein feiler Knecht . Det

Aberglaube beſchleunigte vermuthlich ſeine Flucht ;
er mußte meinen mit Kobolden und Teafeln zu
thun zu haben . Dieſe Furcht theilte er wahr⸗
ſcheinlich dem unten harrenden Weibe mit , denn
beide wurden miteinander unſichtbar .

ſende glaubte ſich dennoch nicht auſſer Gefahr .
Er verrammelte , nachdem der Mordgehülfe die
Treppe hinuntergeſtolpert war , die Thuͤre ' von
innen , und brachte ſo die Nacht in Geſellſchaft
des Leichnams zu , da er ſich nicht getraute , das
Stübchen zu verlaſſen . So wartete er , voll Dan⸗
kes gegen den göttlichen Beſchützer ſeines Lebens ,
den Tag ab , und zum Glück erſchien mit dirſem
eine Anzahl ruſſiſcher Fuheleute , die er aus dem
Fenſter um Hülfe anrief . Sie machten Halt , und
eilten zu ſeiner Rettung herbei , fanden aber Nie⸗
mand in dem untern Theile des Hauſes . Bald
war er aus ſeiner peinlichen Lage befreit .

Er erzählte die Geſchichte ſeiner angſtvoll über⸗
ſtandenen Nacht , die Art und Weiſe wie er ſich

Kehelfen
habe , und zeigte ihnen den Leichnam .

m meiſten bedauerte er , ſeine kleine Lebensret⸗
terin nicht mehr vorzufinden . Sie ſtellten hierauf

gemeinſchaftliche Nachſtellungen an , entdeckten
Mehreres , was ſie auf die Vermuthung ſchon
früher verübten Mordthaten brachte , und , zur
großen Freude des Geretteten , auch das arme
Kind , das ſie zitternd und halb etfroren hinter
einem Haufen Heu hervorzogen . Voll Dankbar⸗
keit ſchloß er das Mädchen in ſeine Ar rer⸗
ſprach ihr , ſie mit ſich zu nehmen , und Vater⸗
ſtelle an ihr zu vertreten . Ermuntert durch das

freundliche Benehmen des Mannes , und da ſi
hörte , es ſeyen ihre grauſamen Pflege⸗Eltern
nicht mehr da , erzählte ſie manche Gräuelthat ,
und zeigte eine im Winkel des Hofes befindliche
Oeffnung im Eiſe , worin die Gemordeten in den
See verſenkt worden waren . Sie ſelbſt gab ſich
als die unglückliche Tochter eines ſolchen Ge⸗
mordeten an , und rührte die Herzen Aller durch
ihre Unſchuld und ihre Thränuen . Voll Hoffnung ,
Liebe und Dankbarkeit ſchmiegte ſie ſich an ihren

Verſorger an .
Die Fuhrleute zerſtörten das Mordneſt zur

Warnung für andere Reiſende bis
f

Grund , der Leichnam wurde an die

lizei⸗Behörde überlieſert , wo der

genaue Anzeige des ganzen Vorfalls ſchriftlich
niederlegte . Er ließ das Kind , ſeine Retterin ,
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bis zu ſeiner Zurückkunft von Narwa an dieſem
Orte , beendigte glücklich ſeine Geſchäfre , und
nahm ſie dann mit ſich nach ſeiner Heimath , wo
er ihr eine gute Erziehung geben ließ und vä⸗
terlich für ſie ſorgte . Nie erloſch das Sefühl der
Dankbarkeit in ſeinem Herzen ; und da er ſie
ſpäter immer näher kennen lernte , ein gutes
Herz, Talente und alle Anlagen zu einer guten
Hausfrau bei ihr fand , wählte er ſie zu ſeiner
Lebensgefährtin . Dankbarkeit , Liebe und Ach⸗
tung waren die Stützen ihres häuslichen Glücks .
Nicht ohne Bewunderung erkennt man an ihnen
die ſeltſamen Wege , auf denen die göttliche Vor⸗
ſehung zuweilen die Sterblichen leitet .

Die Eiſenbahnen .

( Mit einer großen Abbildung . )

Da man gegenwärtig auch in Frankrelch und
anderwärts ernſtlich beſtiſſen iſt , Eiſenbahnen
anzulegen , deren man ſich ſchon eine geraume
Zeit in England bedient , ſo wird es unſern Le⸗
ſern lieb ſeyn , hier etwas Ausführliches uͤder
dieß neue Bewegungsmittel von Laſten und Men⸗
ſchen zu finden .

Die Eiſenbahnen oder Eiſenwege ſind nicht
etwa Wege , die in ihrer ganzen Breite mit Ei⸗
ſenplatten bedeckt ſind , wie mancher geglaubt ha⸗
ben mag , ſondern es ſind zwei eiſerne Geleiſe , auf
welchen die ebenfalls eiſernen Räder des Fuhr⸗
werks ſich äußerſt leicht fortbewegen . Etwas
vorſtehende Ränder an den Geleiſen oder den
Rãdern ſelbſt hindern , daß dieſe die Eiſenbahnen
nicht verlaſſen können .

Die Eiſenbahnen ſind von verſchiedener Ein⸗
richtung , je nachdem auf denſelben die Wagen
durch Pferde oder Dampfmaſchinen foribe⸗
wegt werden .

Wo Pferde angeſpannt werden ſollen , iſt die
gewöhnliche Einrichtung der Eiſenbahnen fol⸗
gende : Vor allem wird ein zwölf Fuß breiter ,
einzig hierfür beſtimmter Weg gebahnt , und ſo
eben und mit ſo wenig Krümmungen als nur
immer möglich hergerichtet . Wo zu hohe Stellen
ſind , müſſen dieſe daher wo möglich durchſchnit⸗
ten und einzelne tieſe Stellen ausgefüllt oder mit
einer Brücke verſehen werden . Auf dieſem Mege
laufen,7 Fuß von einander entfernt , zwei Schie⸗
nen von Hußeiſen , zwiſchen welchen die Pferde
gehen . Dieſe Eiſenſchienen , von 3 zu 3 Fuß durch
eine Unterlage unterſtützt , ſind aus einzelnen
Stücken von 15 Fuß Länge zuſammengeſetzt ,
welche im Querdurchſchnitt die Form eines T

haben ; ſie bilden alſo eigentlich zwei miteinan⸗
der verbundene Schienen , eine flach liegende und
eine , zur Un rſtützung darunter befindliche , auf
der Kante ſtehende . Die obere flach liegende iſt
2 Zoll breit und 1½/2 Zoll dick , die untere iſt
1Zoll dick , und da , wo ſie auf den Unterlagen
ruht , 2 Zoll hoch . In der Mitte der Entfernung
der Unterlagen werden die auf der Kante ſtehen⸗
den Schienen nach unten ſtärker , und meſſen 5
Zoll , damit ſie auch da , wo ſie nicht aufliegen ,
deſto ſicherer eine ſchwere Laſt tragen können . Dieſe
Schienen ruhen zunächſt aufviereckigen Trägern
von Gußeiſen , 4 Zoll breit , 8 Zoll lang und 5
Zoll hoch . Dieſe Träger haben oben 1 Zoll tiefe
Einſchnitte , in denen die darüber hinlaufenden
Schienen mit 1/atels Zoll dicken eiſern Bolzen
befeſtigt werden . Unter den eiſernen Trägern ,
feſt auf der Erde , befinden ſich viereckige , 6 Zoll
hohe , 18 Zoll breite und eben ſo lange Sockeln ,
welche Löcher haben , in denen dann die eiſernen
Träger mittelſt zweier Zapfen feſtgemacht ſind .

Um auch auf den Eiſenbahnen den entgegen⸗
kommenden Fuhren ausweichen zu können , ſind
hin und wieder 80 bis 100 Fuß lange Nebenbah⸗
nen angebracht , in welche dadurch eingelenkt
wird , daß man einige Schienenſtücke , die zu
dem Ende beweglich ſind , in die Richtung der
Nebenbahn bringt , in gleicher Art wird dann
von der Nebenbahn nach der Hauptbahn einge⸗
kenkt . Wo die Eiſenbahn über eine Chauſſee kreu⸗
zend hinaus geht , ſind die Eiſenſchienen ſo tief
eingegraben , daß ſie nur ohngefähr 1 Zoll hoch
über die Fahrbann der Chauſſee hervorragen und
kaum dazu dienen , die Wagen in der gehörigen
Richtung nach der auf der andern Seite der
Chauſſee wieder ſortlaufenden Eiſenbahn zu hal⸗
ten . Sie dürfen nicht höher liegen , weil ſie ſonſt
für das auf der Chauſſee paſſirende Fuhrwerk
hinderlich wären . An den übrigen Stellen ragen
ſie 2 bis 6 Zoll über den Weg hervor .

Die Laſtwagen für die Eiſenbahnen haben die
Größe gewöhnlicher Leiterwagen ; die Räder ſind
von Gußeiſen , 4 Fuß hoch , und am Rande , der
4 Zoll breit iſt , mit einer /2 Zoll tiefen und
Zoll weiten Furche verſehen , welche genau auf die
Eiſenſchienen paßt . Ein Pferd zieht von ſolchen
Wagen auf ebener Bahn , je nach der Schwere
der Ladung , 3 bis 5, und wo die Bahn etwas
abwärts geht , auch doppelt ſo viel . Die Wagen
ſind mit kurzen Ketten an einander verbunden .

Die Eiſenbahnen , auf denen die Wagen darch
Dampfmaſchinen gezogen werden , ſind auf ähn⸗
liche Art , wie die obenbezeichneten , eingerichtet ,
nur daß , um auf die meiſtens viel größere Länge
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der Bahn an Terrain zu ſparen , die Schienen
näher , nämlich bis auf 5 Fuß aneinander liegen ,
wogegen aber auch die 8 Fuß langen und 5 Fuß
hohen Wagen ſo viel ſchmäler ſind . Dieſe Bahnen
ziehen auch nicht ſelten über ſteile Abhänge , und
da der Damofwagen , deſſen Kraft nur auf bei⸗
nahe ebene Bahnen berechnet iſt , die angehängten
Wagen an ſolchen Stellen nicht hinauf ziehen
kann , ſo wird am Fuße des Abhanges ein à Zoll
dickes Seil angehängt , das bis auf die Höhe geht
und ſich oben um einen , durch eine daſelbſt be⸗
findliche Danpfmaſchine in Bewegung geſetzten ,
großen Haſpel aufwindet , und ſo auf dieſe Weiſe
die Wagen hinauf zieht . In der Mitte dieſer Ei⸗

ſenbahnen ſind von 10 zu 10 Fuß 5 Zoll dicke
d 3 Fuß lange hölzerne Rollen angebracht da⸗

mit das Seil auf denſelben aufliegt , und ſo durch
das Hinziehen auf der fauhen Erde keinen Scha⸗
den leidet . Geht ein ſchwerer Transport an ſteilen
Übhäugen hinunter , ſo wird das auf dem Haſpel
zufgewundene Seil an den letzten Wagen befe⸗

ſtigt , und mittelſt einer an den Haſpel ange⸗
hten Sperre in der Art zurückgehalten ,
belgdenen Wagen nicht zu ſehr in S

Die Dampfwagen , welche auf ſolchen Bahnen
angewendet werden , ſind 9 Fuß lang und 7 Fuß
hoch . Ihre 4 Räder ſind von Gußeiſen und ſo
groß wie die der übrigen auf der Bahn gehende
Wagen . Unten in dem Dampfwagen iſt der Feu⸗
erherd mit einem Roſte angebracht , auf welchem
von einem Arbeiter , der auf dem Beiwagen ſitzt ,
beſtändig das Feuer unterhalten wird . Entgegen⸗
geſetzt von dieſer Einfeuerung , am andern Ende ,
zieht der Rauch durch ein 9 Zoll weites und 10
Fuß hohes Kamin heraus . Ueber dem Herd lie⸗

gen gewoͤhnlich eine Anzahl Röhren , ganz vom
Feuer zungeben , in welches ſich das durch eine

Pumpe eingeführt werdende Waſſer ſogleich in
Dämpfe verwandelt und abwechſelnd in die bei⸗
den oben auf der Maſchine befindlichen Druck⸗
cylinder ſteigt . Dieſe Druckeylinder ſind 6 bis 9
Zoll weit , und treiben , mittelſt der an der Ma⸗
ſchine angebrachten Ausrückungen , abwechſelnd
zwei 8 Fuß lange , aufrecht ſtebende Stangen ,
bis 3½ Fuß hoch , auf und nieder . An dieſen
Staͤngen ſind am obern Ende , mittelſt eines Ge⸗
werbes , zwei andere Stangen angebracht , welche
bis auf die an zwei Rädern angebrachten Kurbeln
herünter ſteigen und ſo dieſe , gleich dem Rad
eines Spinurades , in Bewegung ſetzen. Damit
nun die beiden , durch die Maſchine in Bewegung
geſetzten Räder auf der Eiſeobahn nicht auscglei⸗
ten , ſondern einen feſten Stützpunkt erhalken ,

ſtehen auf der Seite 2 Zoll breite und 2 ½ Zoll
hohe Zähne hervor , welche in ähnliche Zähne ein⸗
greifen , die an der äußern Seite der einen von
dei⸗ heloen Eiſenſchienen , welche die Bahn bilden ,
noch beſonders angegoſſen ſind .

Die Pumpe , welche das Waſſer in die Röhren
treibt , wird von der Dampfmaſchine ebenfalls
in Bewegung geſetzt . Zuweilen treiben die ouf⸗
und niedergehenden Stangen nicht unmittelbar
die auf der Bahn gehenden Räder , ſondern zu⸗
nächft ein in der Mitte zwiſchen beiden Seiten⸗
rädern , jedoch etwas höher angebrachtes 8 Fuß
weites Rad , welches mit ſeinen Zähnen in die
Zähne eines nur anderthalb Fuß weiten Rades
eingreift , und dieſes dadurch in ſehr ſchnelle
Umdrehung ſetzt . Das kleine Rad iſt an das ge⸗
zahnte Wagenrad zur Seite angegoſſen , und
nimmt dieſes daher in ſeiner Unidrehung mit ſich
fort . Hierdurch läßt ſich die groge Geſchwindig⸗
keit erklären , mit welcher manche Dampfwagen
laufen . “ Dieſe Dampfwagen , ſo wie die ange⸗
hängten Laſtwagen , haben feſtſtehende Aren ' ,
konaen daher nicht leicht umgedreht werden , der
Damofwagen kann aber durch eine kleine Aus⸗

9 einzelner Maſchinenſtücke eben ſo wohl
rückwärts wie vorwärts geführt , oder auch ganz
ſtille geſtellt werden .

Unier den in England bis jezt beſtehenden Ei⸗
ſenbahnen iſt die zwiſchen Liverpool und Man⸗
cheſter die merkwürdigſte .

Der Abfahrtspunkt zu Liverpool befindet ſich
unter der Erde . Hier iſt nämlich der Weg eine
Strecke von einer guten halben Stunde lang , in
einer Höhe von 16 und einer Breite von 22 Fuß
durch einen Felſen gehauen , und bildet alſo einen
unabſehbar langen Stollen . Der Fremde , welcher
dieſes prächtige und anſcheinend endloſe Gewölbe
zum erſtenmal betrachtet , kann ſich des Erſtau⸗
nens nicht erwehren . Erwägt man deſſen Länge
und die Gefahren und Schwierigkeiten , welche
deſſen Ausführung zu überwinden noͤthig machte ,
ſo muß man zugeben , daß das Genie und die
Beharrlichkeit des Menſchen bier einen ausge⸗
zeichneten Triump errungen haben . Die Arbeiter
mußten nämlich den Fels mit Pulyer ſprengen ,
ihn mit der Steinhaue und dem Hammer zu⸗
hauen , den bröckeligen Sand vorſichtig wegſchaf⸗
fen und von »iner Strecke zur andern die Decke
ſtützen , bis das gemauerte Gewölbe eine dauer⸗
hafte Unterſtützung bildete . Oft wurden ſie durch

* Bei einem oͤffentlich angeſtellten Verſuch , hat ein
Dampfwagen , ohne angehaͤngte Fracht , in einer Stunde
30 engliſche Meilen ( 13 Siunden Wegs ) zuruͤckgelegt.



hereinbe.echende Waſſet gehindert ; dieſe
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durch Dampfmaſchinen wieder weggeſchafft wer⸗

den , undſo dauerte die Arbeit unter unſäglichen

Schwerigkeirn über ein Jahr lang Tag und

Nacht fort , ehe mau es dahin bringen konnte ,
den Gang von einem Ende bis zum andern zu

5er Boden des unterirdiſchen W

605ſigeſtſtan ' pftem trockenen Sande

Waͤnde ſind t haabenein
Ausſehen , und da d

man keine Beä W85 3 Athmen . Bain
Weiterfahren gewahrt ma n an dem dumpfen
Rollen von Wagen übder dem Kopfe , daß man

ſich unter einigen der lebhafteſten Straßen von

Liverpool fortbewegt . Bei helleim Wetter kann

man eine Viertelſtunde von der Oeffnung leſen,
an trüben Tagen aber wird das Gewoͤlbe mit

Gasfla ummen erleuchtet, und bietet dann einen

unbeſchreiblich prächtigen Anblick dar . Da der

Weg ſanft abwärts geht , ſo rollen die Wagen
mit ſolcher Geſchwin digkeit in den eiſernen Glei⸗

ſen — daß ſie !denſelben in 3 Minuten zu⸗

rücklegen können . So wie der Reiſende aus
—

5

Stollen komint: langt er bei dem großen 9Pla⸗

teau bei Edge Hill an . Es iſt dieß ein großer
viereckiger Platz von 150 Fuß Länge , an deſſen
beiden Ecken ſich unbewegliche Dampfmaſchinen
befinden , welche die Wagenmit Hülfe der Thauen

bis auf die Höoͤhe der gene gien Ebene z ziehen . NDier

bemerkt man eine gewiſſe Strecke des offener

Wegs , welche ̃ ſich genau
l9horizor italen

Fläche allmählig links
Wit umt ; die 2 5 aße iſt

beträchtlich breit , und in der Mute zieht ſich die

doppelte Eiſenbahn hin . Nan ge kargrmenin einen

künſtlich gebauenen Hohlweg und nach und nach
unter 5 ſchönen

Bruͤcken von einem Bogen,
hindurch in eine furchtbar tiefe Schlucht , über

deren ſe ukrecht 8 Seiten man nur einen ſon alen

Stteifen des blauen Himm ols erblickt . H
führt die Straße über einen Moraſt hin , 688 man

mit Bauſchutt aus füllen mußte , nach Chatmoß ,
wo ſie ſich beträchtlich erweitert , und mit doppelt
ſo viel Gleiſen als früher , eine Strecke weit über

eine 322 Bogen lange Brücke fortläuft , bis ſie
ihr Ziel an einer großen Steit kohlenniederlage
unweit Mancheſter erreicht. A der andern Seite

der Steinkohlenmagazine , wo die Wagen abge⸗
laden werden , befindet ſich ein geräumiges Ge⸗

bäude nach griechiſchem Geſchmack , an welchem
die Reiſenden abtreten , oder ſich zur Abfahrt ver⸗

ſammeln .
Unſere Vorſtellung flellt die am 15 . Septem⸗

ber 1630 ſtattgefundene feierliche Eroffnung der
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Wag de von einer Dampfmaſchine gezogen .
Der 6 ſic 8 B nd „SDi
Der 3 fere in Bewegung und legte die

Diſtanz bis Parkſide , 17 Meilen von Liverpool ,
birdnnen

569 Meinuten unter dem Beifall aller Theil⸗
nehmer zurück . Dort hielt man an , um Waſſer

eiinunehmen und daſelbſt machte ein Unglücks⸗
fall dem Feſte ein Ende . Der Herzog ſprach mit

Huskiſſon , welcher ſich mit
mehreren, andern

herren neben ſei inem Wagen befand . Plötzlich
ſieht man auf der Nebenbahn eine aſckhine her⸗Ma ,

ankommen ; Alles ruft , man ſolle geſ
ſteigen;zeaber Huskiſſon beeilt ſich nichrgeniug und

indem er ſich zwiſchen der Maſchi nd
der offenen Thüre des Wagens befindet , 0 der

erſtern ergriffen und niedergeriſſen ;daslinke
1·kam dabei auf das Gleis zu lieegen und wurde

quetſcht . Er lebte nur 1 och wenige Stunden .
Da ſehr eruſtliche Folgen daraus hätten entſte⸗
zen können , wenn man die Erwartung der zu

Mancheſter verſammelten u gel Menſchen⸗
aſſe ge räuſcht hätte, ſo ſet og die

Reiſe fort , welche ohne weiteres Ungluͤck vollen⸗
det wurde .

Mein Verfolger .

olgt er mir überall auf 5—eihn zwvar ſcho nangetroffen , abe
lie we nrerſchämt ſo zud ringlich . Mun,

ich bin nicht ſpröde , ich kann es wohl leiden , daß
man begegnet ; aber dieſer treibt
es auch garzu argz ich mag ihm ausweichen wie
ich will , er geh mir immer nach , verfolgt mich
Schritt für, Schritt . 2Doch bin ich ihm nichts

ſchuldig ; ich habe ihn auch noch nie aufgemun⸗
tert , nie ein Sterbenswörtchen mit ihm geſpro⸗

chen, 15
an ihn gedacht , als um ihn zu ver⸗

wünſche
Well er von hoher Herkunft iſt , glaubt er

wunder welche Ehre er mir anthut , wenn er ſich

zu mir herabläßt . Schöner 3——
für die Gunſt !

als wenn ich nicht wüßte , daß er noch vielen
andern überl äſtig iſt . Rilft nichts , ich kann ihm
nicht entgehen . Gehe ich Morgens zur Arbeit ,

ſo paßt er ſchon an der Hausthüre auf mich ;
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komme ich Abends zurück , ſo begleitet er mich
wieder bis nach Hauſe . Hielte ich das Fenſter
nicht ſtets verſchloſſen , der Freche dränge da⸗

durch bis in meine Schlafkammer .
Und doch iſt er froſtiger Natur .
Wie oft hat er mich nicht verhindert einen

nothwendigen Gang zu thun ! wie oft mich von
einem Spatziergang abgehalten ! denn wenn er
da iſt , ſo komme ich von ihm nicht los , ich mag
mich geberden wie ich will ; er hängt ſich mir an
den Arm , berührt meine Kleider, meine Ferſen ,
und beſudelt mich mit ſeinem Schmutz , daß ich
vor Zorn heulen möchte .

— uUm Gotteswillen , Tochter , wie vereiferſt
du dich ! wen meinſt du denn ?

— Wen anders , Mutter , als den vermaledei⸗
ten Regen , der ſchon ſeit drei Wochen anhält .

Die Hexenjagd .

( Eine eingeſandte Geſchichte . )

Nein , das hätte der Hinkende Bote nicht ver⸗
muthet , daß , nachdem er ſchon 26 Jahre gegen
Geſpenſter⸗ und Hexenglauben predigt , in unſerm
ſonſt ſo aufgeklärten Elſaß es noch Leute gebe ,
die ſich durch ſolchen Unſinn bethören laſſen , und

jede ihnen nicht gerade begreifliche Begebenheit
einem Geſpenſterſpuck , oder einem Hexenkniff zu⸗
ſchreiben . Folgender Vorfall , der ſich im Juni
1833 in einem gewiſſen Dorfe , nicht weit von

Straßburg , zugetragen , beweißt wie tief auf
dem Lande der Hexenglaube noch eingewurzelt

iſt , und ich wollte nicht ſchwören , daß ſelbſt die⸗

jenigen , die bei dieſer Gelegenheit eine ſo gute
Lehre erhalten haben , davon geheilt worden ſind .

Doch laßt uns die Geſchichte ohne weitere

Einleitung erzählen . Wie geſagt , im jüngſtverfloſ⸗
ſenen Juni , hielt in einem benachbarten Dorfe
ein junger Stadtbürger eine Güterverſteigerung ,
wobei die Bürger des Orts , wie gewöhnlich
bei ſolchen Gelegenheiten , ſich ſehr beluſtigten .
Mehrere von ihnen verweilten bis tief in die
Nacht bei der Kanne und der Pfeife ; mit ihnen
der bemeldete Herr . Unter andern Geſprächen
kam auch die Rede auf Geſpenſter⸗ und Hexen⸗

eſchichten. Da wußte jeder eine zu erzählen .
ie Geſellſchaft war ganz Ohr ; die Gläſer ruhten

ungeleert , und die Pfeifen erloſchen . Der Wirth
nahm auch Theil an dem Geſpräche , und klagte ,
daß auch er von Hexen geplagt ſey , denn —
welch ein ſtarker Beweiß ! — ſeit fünf Jahren
gaben ſeine Kühe nur wenig Milch . Alle ſtimm⸗

ten bei , das köͤnns nicht natürlich zugehen ;er
müſſe böſe Leute um ſich haben , die ihm übel
wollend ihr Spiel in ſeinem Stalle trieben .

Plötzlich entſtand im Hofe ein kleines Ge⸗

räuſch , und auf einmal ward die Geſellſchaft
ſtill , einer ſah den andern an . Höret , höret !
gieng die Rede , was iſt drauſſen ? was iſt im

Hofe ? Der Wirth ſprang auf , eilte zur Thür
hinaus , ſein Bruoer folgte nach , ſie durchſchau⸗
ten , durchlauſchten bedenklich alle Winkel des

Hofes , fie hörten ein leiſes Gewinſel , und gleich
darauf ſahen ſie etwas lebendiges über den Hof
dem Thore zueilen .

Die Hexe ! die Hexe! rief der Wirth . Der
Starke erblaßte , kalt überliefs ihm den Rücken

hinunter : ein Duzend beſäbelte Männer , dachte
er , wären mir nichts , aber eine Hexe ! . . . Doch ,
über den ſo lange ihm zugefügten Schaden er⸗

boßt , faßte er Muth , eilte ihr nach , fiel ſie an ,
und — ſtürzte dahin . — Eſſig ! Eſſig ! riefen
die zu Hülfe kommenden , aber der Wirth raffte
ſich wieder auf ; kein Spaß — waren ſeine erſten
Worte —kein Spaß iſt ' s ſich an eine Hexe zu
wagen . Nur ihr nach ! nur nach ! Wo iſt ſie
hin ? Iſt ſie auf dem Beſen oder auf den Füßen
davon , das kann ich nicht ſagen , nur das weiß
ich , daß ſie mir gewaltig über das Geſicht ge⸗
fahren iſt . — Jezt dem Stalle zu , um zu ſehen
was dort vorgefallen . — Wie ſie hinein kom⸗

men , ſieh , da iſt die eine Kuhe in der Kette
verwickelt . — Da haben wir ' s ! O der verdamm⸗
ten Hexe ! —, Nun aber wollen wir zu ihr ins

Haus gehen , ich habe ſie erkannt , oder ich müßte
mich ſtark geirrt haben . — Wird man uns aber

hineinlaſſen ? es iſt erſt zwei Uhr . Laßt uns den

Vorfall dem Maire zu wiſſen ttam , und mit

ſeiner Erlaubniß ſehen ob dieſes Weib , die ver⸗

fluchte Hexe , zu Hauſe iſt .—
Der Maire , nicht wenig verwundert über den

frühen Beſuch , erklärte , das Geſetz erlaube nicht
in ein Haus einzudringen , bevor die Glocke den

Tag angekündigt habe. — Alſo ſollten ſie noch
zwei ganze Siunden warten , eine Ewigkeit für
ihre Ungeduld . Nun beſprachen ſie ſich , den

Glockenläuter zu überreden , die Betglocke eine
Stunde früher anzuziehen ; — ſo , dachten ſie ,
kommen wir bald hinter die Sache . — Wer nur

ein wenig in Herengeſchichten erfahren iſt , weiß
ja , daß wenn eine Hexe ſich verſpätigt , und
beim Schall der Betglocke noch in den Lüften
ſchwebt , ſie augenblicklich herunter ſtürzt , was

ohne Arm⸗ oder Beinbruch nicht abläuft , und
dann iſt ſie ſchon genug verrathen . — Iſt ſie aber

daheim , ſo wird van bei der Unterſuchung bald

merken wo es gilt . — Man ſieht wie pftffig die

Hexenjäger ihren Plan angelegt hatten .
Die Glocke erſcholl , mit jedem Streich ſtieg

die Aufmerkſamkeit der Hexenbanner . — Sieh
da ! auf einmal kommt ein Mann , naß und mit

Koth beſudelt daher und geht mühſam mit tau⸗

naelnden Schritten dem Hexenhauſe zu . — Ah
ha ! das iſt ja ihr Mann , der iſt auch beim He⸗
rentanz geweſen , den hat der Schall der Glocke
geſtürzt . — Der Anführer dieſer beherzten Hexen⸗
banner ſtellt einige Fragen an ihn ; allein ſeine
ſtammelnde Zunge vermag nur unverſtändliche
Schimpfworte zu erwiedern , und ſeine wankenden

Füße ſchienen jeden Augenblick ihm ihre Dienſte
zu verſagen . Iſt es Beſtürzung ſich verrathen

zu ſehen ? Iſt es der Schmerz vom Falle ? (ſo
meinten es die Hexenbanner . )

Nein , liebe Leſer , er hatte in einem benachbar⸗
ten Dorfe die Nacht im Wirthshauſe zugebracht ,
und war mit ſchwerem Kopf über bethauete Fel⸗
der und moraſtige Gräben geſtolpert .

Nun nahm aber der Aufzug eine andere Wen⸗

dung : ſeine Frau , die vermeinte Hexe , bisher in

Aengſten auf ihren Mann harrend , hört ſeine
Stimme , öffnet das Fenſter und bricht in

folgenden Worten über den Trunkenbold aus :

„ Kommſt du einmal ? Wo wird dein Saufen
uns noch hinbringen ? Deine Kinder und mich
an den Bettelſtab . — Ach ! wenn ich nur hexen
könnte , wie dieſe hier es meinen , wie wollte ich
alle Lumpenhäuſer zum Lande hinaushexen ! Dich
ſuchte ich dieſe Nacht horchend am Fenſter des

Wirthshauſes zum R . Da fallen alle über mich
los , und ſagen , ich habe gehert — was ? das

weiß ich nicht . Ich konnte mich anders nicht
retten , als dadurch daß ich dem Wirth die Au⸗

gen zerkratzte . — Der Wirth ſchauete mit ſeinem
zerriſſenen Geſichte nach einem andern Wege
und trollte ſich mit ſeinen Begleitern auf und

davon ; ihre Naſen hätte man mit der Elle aus⸗

meſſen koͤnnen .

Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Begebenheiten ,

Welche ſich vom 15ten Juli 1832 bis auf den iſten Juli 1833 zugetragen haben ;

Seit unſrer letzten Ueberſicht ſind im hollän⸗

diſch⸗belgiſchen Handel keine neue Protokolle mehr

abgefaßt worden . Die Unzulänglichkeit dieſer Fe⸗
derfuchſereien einſehend , beſchloſſen Frankreich
und England wirkſamere Maßregeln zu ergrei⸗

fen ; die drei übrigen Mächte , Oeſtreich nemlich ,
Preußen und Rußland erklärten , an Gewalt⸗

ſchritten keinen Antheil nehmen zu wollen ; wor⸗

auf denn die Konferenz ſich trennte .

Nun verſtanden ſich Frankreich und England ,
den halsſtarrigen König Wilhelm zu gleicher Zeit
zur See und zu Land anzugreifen . Ein franzö⸗
ſiſches Geſchwader lief aus , und ſtieß zu einem

engliſchen , um gemeinſchaftlich die Kuͤſten Hol⸗
lands zu blokiren , und alle Schiffe dieſer Nation ,
denen man begegnen würde , zu kappern ; auch
wurde in den Häfen Englands und Frankreichs
auf die dort anweſenden holländiſchen Schiffe
ein Embargo gelegt . Das heißt , ſie wurden pro⸗

viſoriſch in Verwahr genommen und ihre Ladung
ſequeſtrirt .

Zu Lande übernahm Frankreich das Geſchäft
allein , das darin beſtand , die den Belgiern zu⸗

getheilte , pon den Kolländern aber noch beſetzte,

Citadelle Autwerpens zu belagern und wegzu⸗
nehmen .

Gerne wollte ich Euch das Tagebuch dieſer in

jedem Betracht merkwürdigen , jezt aber ſchon
ziemlich vergeſſenen Belagerung geben , wenn ſie
uns nur auch ein Bischen Nutzen gebracht hätte .
Man ſagt , es geſchähe nichts Neues mehr unter
der Sonne : da gab ' s aber Nagelneues , Uner⸗

hortes , wovon uns weder die alte noch die neuere

Geſchichte ein Beiſpiel aufweiſet : man beſchoß
ſich nemlich gegenſeitig mit ſcharfgeladenen Ge⸗

wehren , Kanonen , Haubitzen und Mörſern , ohne
wirklich gegeneinander im Kriege begriffen zu
ſeyn ; es war nur eine mesure coörcitive , zu
deutſch Zwangsmaßregel , weiter nichts .

Der Marſchall Gerard , welcher die Expedi⸗
tion kommandirte , forderte den holländiſchen
Kommandanten der Citadelle , General Chaſſe ,
auf , zur Verhütung unnöthigen Blutvergießens ,
die Feſtung freiwillig zu übergeben . Eine nichts⸗
bedeutende Formalität , die allen Belagerungen
vorangeht , und gemeiniglich eben ſo viel nützet ,
als eine Petition an die Kammern . Der General

Chaſſé gab eine Antwort , wie man ſie , beſonders
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